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Man pflegt wohl sonst zu sagen: „Wer eine Reise thut, der 
kann etwas erzählen“; doch verhält es sich mit dieser Redensart, wie 
mit so vielen anderen; nicht in jedem besonderen Falle lässt sich 
ihre Richtigkeit erweisen. Die spannenden Berichte der Nordpolfahrer 
und der Afrikareisenden haben die Nerven des Wiener Publicums 
derart abgestumpft, dass derjenige wohl auf wenig Dank von Seite 
seiner Zuhörer rechnen dürfte, der von einer Reise zurückgekehrt 
nur von etwas Kälte und Hitze, von zeitweiligem Hunger und Durst, 
von abschreckenden Nachtquartieren, finsteren Eichenwäldern in 
regnerischer Nacht, unheimlichen Begegnungen mit bewaffneten 
Männern, von wilden Schäferhunden und störrigen Reitpferden zu 
erzählen wüsste. Freilich hört und liest man selbst von solchen 
Dingen am bequemsten am häuslichen Herde, während die Noth- 
wendigkeit nur eine kleine Dosis dieser Unannehmlichkeiten selbst 
zu ertragen die wohlgeordneten Zustände unserer lieben Heimat 
gar bald im rosigsten Lichte erscheinen lässt. 

Misst man also die Mühen und Gefahren, welche eine Reise 
durch das moderne Griechenland im Gefolge hat, mit dem groß- 


Anmerkung. Diese Darstellung von Olympia ist die wörtliche Repro- 
duction eines für die Zöglinge der obersten Jahrgänge gehaltenen Vortrages. 
Zur Vermeidung eines Missverständnisses mag ausdrücklich erwähnt werden, 
dass dieser Vortrag abgesehen von der Autopsie des Verfassers, der Olympia 
im März 1882 unter der gütigen Führung der Herren Dr. Purgold und 
Demetriades besichtigte, vor Allem aus Pausanias selbst, dann aber aus 
E. Curtius’ „Peloponnes“, „Alterthum und Gegenwart“, aus den Berichten der 
„Archaeolog. Zeitung“ (Jahrg. 1877—1882) und der von dem Directorium der 
Ausgrabungen veranstalteten Ausgabe der „Funde von Olympia“ und selbstver- 
ständlich noch mannigfaltiger anderer Literatur u. A. z. B. Gregorovius’ „Athen 
i. d. d. J.“ und „Athenais“ geschöpft ist. — Ein im größten Maßstabe ange- 
fertigter Plan von Olympia, eine Auswahl der von dem Direetorium heraus- 
gegebenen „XXXX. Tafeln“ und eine von C. Vanni bezogene Büste des Hermes 
des Praxiteles dienten während desselben als Ansehauungsmittel. 
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artigen Mafstabe, den die Gegenwart an alle körperlichen, wie Se 


geistigen Leistungen. anlegt, so möchten vielleicht noch Reisen in. 
Thessalien und den angrenzenden Ländern einigermaßen erwähnens- 


wert sein; aber die mit Reisen im Peloponnes und in Attika ge- N 


wöhnlich verbundenen Erlebnisse haben wohl nur den subjectiven 
Wert persönlicher Erinnerung. 
In wissenschaftlicher Hinsicht vollends lässt sich an’ einen 


kurzen Streifzug durch den Peloponnes heutzutage nicht mehr die Fr 


Anforderung stellen, dass irgend welches neue Material zu Tage 


gefördert werde. Vorüber sind die Zeiten, in denen ein Martin Kraus 


aus seiner Tübinger Gelehrtenstube die Frage erheben konnte, ob 
es überhaupt noch ein Griechenland gebe, in welchem sich der 
Schauplatz alter Geschichte erkennen lasse; vorüber auch die Zeiten, 
in’ denen ein Spon und Wheler, ein Leake und Dodwell, ein Gell 
und Andere mit der Uhr in der Hand die Distanzen zwischen den 
Monumenten Alt-Griechenlands abritten und gleichsam ein Inventar 
seiner Hinterlassenschaft aufnahmen. Diese Männer haben sich zu 
ihrer Zeit durch einfache Aufzeichnung des Vorhandenen redlich den 
Dank der Wissenschaft verdient. Seit ihnen aber hat sich deutsche 
Gelehrsamkeit auf :hellenischem Boden festgesetzt und geradezu ein- 
heimisch gemacht und den Thatsachen, die ein Fr. A. Wolff und 


Niebuhr, ein Böckh und Welcker, ein Ross und .Schöll, ein Otfried E 


Müller und Ernst Curtius durchforscht haben, wird der einsam nach- 
zügelnde Tourist keine neue Seite abgewinnen. 

Wehe dem arglosen jungen Manne, der mit höher klonfendem 
Herzen zusieht, wie ein freundlicher Hirtengreis. ganz zufällig aus 
demselben Felde, durch das er reitet, einen alterthümlichen Marmor- 
stein hervorgräbt! Wie gerne zahlt er fünf Goldfranken für die 
Gestattung ihn genau besichtigen und die auf ihm nachweislichen 
kostbaren Schriftzüge abcopieren zu dürfen. So füllt sich allmählich 
die Briefmappe in demselben Maße als sich die Tasche leert. Nach 
Hause gelangt, findet er im großen Corpus inscriptionum graecarum 
dieselbe Inschrift bereits wohl numeriert und registriert, gewiss 
auch emendiert und interpretiert, dass es ein heller Jammer ist. | 
Sein einziger Trost mag der Gedanke sein, dass derselbe biedere 
Hirtengreis dieselbe Inschrift seit zwanzig Jahren jedesmal ihre 
Auferstehung feiern ließ, so oft noch ein Fremder seinen Weg 
durch jenes grüne Thal genommen. j 

Nicht nur auf dem Gebiete des Handels und der Industrie, 
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auch auf dem Boden der. Wissenschaft gilt heutzutage das Prineip 


der Association. Neues, aber nicht Wertvolles oder auch Wertvolles, 


aber nicht Neues mag auch der Einzelne leicht entdecken; Neues und 
zugleich Wertvolles aber lässt sich auf dem Felde archaeologischer 


Bestrebungen zumeist nur durch wohl ausgerüstete und von einem 


Centralpunkte aus geleitete wissenschaftliche Expeditionen erschließen. 
Ihnen verdankt die Neuzeit die genaue Kenntnis des Forums und 
des Palatinus in Rom, die Ausräumung des Aschengrabes von 
Pompeji, die märchenhaften Schliemann’schen Funde von Mykenae 
und Ilion, die gigantischen Reliefs vom Zeusaltare in Pergamon, 
die österreichischen Ausgrabungen von Samothrake und Lykien und 
so auch ‘die Wiederaufdeckung der ehrwürdigen Stätte von Olympia. 

Diese letztere nun beschäftigt auch im gegenwärtigen Augen- 
blicke noch mehr als andere Verstand und Gemüth aller classisch 
Gebildeten; den Verstand, weil eine Reihe wissenschaftlicher Probleme 
durch sie zu neuer Durchforschung und Lösung gelangt, während 
neue Fragen entstanden; das Gemüth aber, weil bei den jahrelangen 
Arbeiten in Olympia nicht nur der Scharfsinn und die Kenntnis, 
sondern auch die Treue und Gewissenhaftigkeit und die mit idealem 
Schwunge gepaarte Willensstärke gelehrter Männer trotz aller Ein- 
fachheit und Bescheidenheit ihres Wesens vom ganzen Volke der 
Gebildeten deutlich und in ihrem vollen Werte erkannt worden ist, 
so dass wir die Namen dieser Männer nur mit Liebe und Ehrfurcht 
nennen, und weil es ferner gerade Olympia ist, das sie ausgegraben 
haben, dessen Name für uns nicht nur historischen Klang, sondern 
auch die Bedeutung einer höheren, idealen Weihe hat. 

Freilich wer heute die Pilgerfahrt nach Olympia unternimmt, 
der gelangt recht ernüchtert an sein Ziel. 

Im Alterthume aber war die Landschaft Elis reich und glücklich. 
Von den Ausläufern der arkadischen Berge beginnend, verflacht sie 


‚sich sanft und allmählich nach dem Meere hin, über dessen grün- 


lichen Spiegel das hochragende Zante herübergrüßst. Zwei Flüsse, 
der Peneios und der Alpheios bewässerten reichlich das fruchtbare 
Land, das Wein und Öl und Getreide und jegliche Art von Frucht 
in reicher Menge trug; daneben blühte die Viehzucht. Schon die 
Mythen erzählen von den Viehställen des elischen Königs Augias, 
der eines Herakles bedurfte, um sie zu reinigen. Kein Krieg mit 
auswärtigen Feinden, kein räuberischer Einfall verheerte durch Jahr- 
hunderte das dem olympischen Gotte geweihte Land. Ganz Elis war 
1* 


ein Garten. ind sein schönster. Schmuck, da leinod 
Hellas, ‚der heilige Hain des Zeus, unter dessen Seal Pl atar 

 wipfeln die Götterbilder in  marmorglänzenden Säulentempe. u 
Den, von I nn und Ve derer, e 


Dieser Saidete und auch wahrheitsliebende Mann hat; im | 
Jahrhunderte unserer. Zeitrechnung ganz Griechenland bereis 
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der Kronoscult verfiel und an seiner Stelle Zeus verehrt. je m 
erzählt, wie der reisige Pelops kam und um des einheir sc 
u "Tochter, schöne Bea freite. Allein 


‚schon im Wettlaufe überholt und heimtückisch ihre Wagen zers« 
sie selbst or mit ‘dem ns getödtet. Der DeUnGe 


BERN '; 


er mal) mit seinen Schritten das Stadion in Olympia ab, er ordnete 
daselbst Wettkämpfe an, ja selbst die so lästigen Fliegen vertrieb 
er über den Alpheios, indem er. dem Zeus Aröpıos, d. i. dem 
fliegenabwehrenden Zeus einen besonderen Altar baute. 

Der Kern dieser und vieler anderen Olympiasagen ist unzweifel- 
haft der, dass schon die Ureinwohner daselbst den pelasgischen Zeus 
verehrten und dass die alten Culte von den neuen Einwanderern zu- 
gleich mit der Herrschaft übernommen und schließlich durch dorischen 
Einfluss geregelt worden sind. Für das erstere spricht ganz klar der 
Umstand, dass die Reste des großen Zeusaltares in Olympia, dessen 
steinerne Grundlage einen Umfang von 125 Fuls hatte, sich ziemlich 
abseits von dem Zeustempel finden, so dass der Schluss nahe liest, 
dass sein Alter ungleich höher hinaufreicht. und dass er geradezu 
mit dem nachmaligen Zeustempel und der späteren Verehrung des 
Gottes daselbst in keinerlei engerem Zusammenhange stand. Der 
Einfluss der Dorier aber auf die Satzungen von Olympia erweist 
sich allein schon durch Erwähnung des Herakles als eines seiner 
Stifter und Ordner. Denn Herakles ist die mythische Personificierung 
des dorischen Stammes und die Thaten des Herakles sind Thaten 
des dorischen Volkes. 

Verlassen wir das Dunkel der Sage und begeben uns auf das 
Gebiet nachweislicher Geschichte, so spricht schon die erste und 
älteste Urkunde für eine Verbindung von Elis mit dem dorischen 
Lakedaemon auf religiöser Grundlage. Im uralten Tempel der Hera 
zu Olympia sah Pausanias noch die metallene Scheibe des Königs 
Iphitos, mit dem der Spartaner Lykurgos ein Bündnis geschlossen. 
Kreisförmig lief um die Scheibe eine Schrift, welche den Gottes- 
frieden der Eleier verkündete. Fortwährender Friede war für Elis 
die Belohnung für die dem Zeusculte gewidmete Obsorge; frei und 
sicher sollten die Wallfahrer zu dem Gnadentempel pilgern ; Waffen- 
ruhe sollte überall herrschen, wenn die Zeit der Festspiele nahte. 

Nunmehr war Olympia ein Bundesheiligthum, dessen An- 
sehen mit der Macht Spartas wuchs, das seine Qulte gewährleistet 
hatte, dessen Kreis sich bald ausdehnte, soweit die griechische 
Zunge reichte. 

Mit der wachsenden Bedeutung des Ortes, mit dem sich stei- 
gernden Zuspruche aus allen Thälern und Gauen wuchs auch die 
Zahl der Heiligthümer und Altäre. Pausanias zählt deren im Ganzen 
etwa achtzig namentlich auf. Unter den Altären ragte der des 
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olympischen Zeus thurmartig empor. Die ‚Ascha der anf im sr > Rn 


brannten Opfer erhöhte mit dem heiligen Wasser des ‚Alpheios 


angefeuchtet und verdichtet seine Masse von Jahr zu Jahr. Frei Er 


stieg von dieser Höhe der friedliche Opferrauch über die Giebel der 
Tempel hinweg, ohne die Festgenossen zu belästigen. | 


Ebenso ragte unter den Tempeln der des Zeus hervor. Von 
dem übrigen Bezirke von Olympia war der in der Mitte gelegene 
Platanenhain durch Quadermauern abgegrenzt. Dies war die Altis, 
der Hain des Zeus. Hier in der feierlichen Stille der Natur erhob. 


sich der majestätische Bau. Auf einer prächtigen Freitreppe erstieg 
man von Osten her die aus großen Quadern aufgerichtete Plattform, 
die 64 Meter lang, 28 Meter breit war. Die Aulsenhalle zeigte 
34 Säulen, je 6 an der Ost- und Westseite, je 13 an der Nord- 


und Südseite. Im Inneren trug eine doppelte Säulenstellung das 


Dach mit hypaethralem Ausschnitte. Hatte man die östliche Vorhalle 
durehschritten, so gelangte man zum Pronaos, dem Vorraume des 


inneren Tempelhauses. Die Wandpfeiler (Anten) mit zwei zwischen | 


ihnen stehenden Säulen bildeten den Eingang durch eine zwischen 
ihnen befestigte eherne Gitterpforte. Man überschritt den Mosaik- 
boden des Pronaos und sah nun den Naos,' die Cella, den inneren 
Raum des Tempelhauses, den zwei Reihen von doppelt übereinander- 
stehenden Säulen in drei Schiffe abtheilten. Am Ende des Mittel- 
schiffes saß der Koloss des Zeus in überwältigender Größe. Wie 


des Dichters Auge den Gott geschaut, wie er „winkt mit den dunkeln 


Brauen und die ambrosischen Locken des Königs wallen nach vorne 
von dem unsterblichen Haupt; es beben die Höhen des Olympos*, 
in dieser allgewaltigen Macht und doch in väterlicher milder Weisheit 
hatte ihn Phidias dargestellt aus Gold und Elfenbein. Der Beschauer 
stand unter einem viel stärkeren Eindrucke, als nach den wirklichen 
Maßen des Götterbildes zu erwarten war. Es ruhte auf einem 


Postamente von zwölf Fuß Höhe und mal ohne dieses vierzig Fuß, 
so dass der Scheitel des sitzenden Gottes bis an die Decke reichte. 


Die Höhe des ganzen Tempels vom Erdboden bis zum Firste lässt 


sich nämlich auf etwa zwanzig Meter berechnen. Diese Unverhältnis- 


mäßigkeit des Kolosses zu dem doch an sich ungeheueren und fast 
die- Maße des Parthenon erreichenden Tempel erweckte die Vor- 
stellung, dass kein Bau von Menschenhand die Größe des Gottes 


fassen könne, wenn er sich drohend in seiner ganzen Kraft und 


Majestät erhöbe. So kunstvoll aber das Bild in seiner gesammten 


re ya 
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Anlage berechnet war, so sehr war es auch im Einzelnen aus- 
gearbeitet. Auf dem Haupte ruhte ein goldener Olivenkranz; in der 
Rechten trug Zeus eine goldene Nike, die Göttin des Sieges; in der 
Linken hielt er ein metallenes Scepter, auf dessen Spitze der Adler 
sals, der Bote des Zeus. Neben der breitgewölbten Brust wallte der 
liliendurchstickte goldene Königsmantel auf den Schoss hernieder. 
Die goldenen Sohlen seiner Füße ruhten auf goldenem Schemel mit 
kunstreich getriebener Arbeit. Sie stellte den Kampf des Herakles mit 
den Amazonen dar. Auch die Stäbe, welche die Säulen des Thrones 
verbanden, waren reich mit Figuren geschmückt und die Füße des 
Gottes umtanzten vier goldene Siegesgöttinnen, sowie über seinem 
Haupte die Chariten schwebten. Der Boden vor dem Bilde war von 
schwarzem Marmor, damit sich Gold und Elfenbein schärfer abhebe. 

Auch andere Bilder und kostbare Weihegeschenke befanden 
sich im Tempel, nämlich in den. Seitenschiffen und im Pronaos. 
Hier erblickte man z. B. gleich beim Eingange die Statue jenes 
Iphitos, auf dessen Haupt eine weibliche Gestalt einen Kranz legte. 
Es war die Ekecheiria, d. i. der Gottesfriede, den er mit Lykurgos 
geschlossen. So war die Bedeutung des Tempels, als eines Monu- 
mentes religiöser und politischer Vereinigung symbolisch ausgedrückt. 

Nicht minder prächtig war die Aufßsenseite verziert. Der Poros- 
stein der Säulen und Gebälke war mit glänzendem weilsen Stucke 
bekleidet und die Architektur vielfach durch Farbenschmuck gehoben. 
Hoch vom Firste herab winkte eine goldene Siegesgöttin die heran- 


‚strömenden Schaaren herbei zu Kampf und Sieg; den Siegespreis 


bedeuteten die goldenen Gefäße, die au den vier Ecken des Daches 
standen. Vor Allem aber fesselten das Auge die mächtigen Gestalten, 


‘die sich‘ von dem blauen Giebelfelde in sinnreicher Gruppierung 


abhoben. 

Da stand vor Allem in der Mitte des Giebels ein. Koloss 
des Zeus. Zu seiner Linken (also rechts vom Beschauer) stand der 
alte Oinomaos, der einheimische König des Landes, mit seiner Gattin 
Sterope ; diesem Paare gegenüber zur Rechten des Zeus der reisige 
Pelops in jugendlicher Heldenkraft, neben ihm die schöne Hippo- 
dameia. Hinter diesen zwei Herrscherpaaren zur Rechten und Linken 
standen je ein feuriges Viergespann mit scharrenden Hufen, gezügelt 
von den ruhig und sinnend vor den schnaubenden Nüstern sitzenden 
Rosselenkern ; hinter ihnen in dem sich bereits stark verengenden 
Theile des Giebels kauerte anderes Gefolge; in den scharf gespitzten 


Giebelecken aber Iazoslen Hehagtich ingenacht. die mächtigen Vs ER N 


stalten der Flussgötter von Olympia, auf des Pelops Seite der greise 
Alpheios mit mächtigem Barte, ihm gegenüber der jugendliche 
Kladeos mit weitvorgebogenem Oberleibe in die Mitte der vor ihm. 
stehenden Gruppe hineinstarrend. So hat der Künstler Paionios — ® 
denn ihm gehört diese Gruppe an — einen dramatischen Moment? 
„die feierliche Ruhe vor dem Kampfe“ plastisch dargestellt. In Er 
Spannung stehen die beiden Gruppen da und harren des entschei- 
denden Sieges; Kampfesrichter aber und Verleiher des Sieges ist 

Zeus, der Vater der Götter und Menschen. 

Auch der übrige Außfenschmuck des Tempels weist auf diesen 
einen Grundgedanken: „Kampf und Sieg unter des Zeus Obhut“ hin. 
Die Reliefs auf den Metopenplatten der Ost- und Westseite stellen 
die zwölf Kämpfe des Herakles dar; in der bewegten Gruppe des N 
Westgiebels führt Zeus einen anderen seiner Söhne, den Peirithoos 
und den Heros 'Theseus, den Ahnherrn der Athener, durch Kampf 
zum Siege. Es war der Kampf der Lapithen und Kentauren, den 
Alkamenes in diesem Westgiebel verherrlichte. | “ 

Schreiten wir nun durch die nördliche oder südliche äußere 
Säulenhalle zurück zur Ostfronte des Tempels, so überschauen wir EN, 
lange Reihen von Götterbildern und Statuen Due Männer aus 
mytbischer und historischer Zeit.- 

Pausanias zählt deren 389 als die bedeutendsten namentlich 
auf und macht zu vielen derselben je nach den darauf stehenden 
Inschriften oder nach den Angaben des Fremdenführers, der ihn. 
begleitete, verschiedenartige Bemerkungen. 

Wie unermüdlich die Griechen in der Aufstellung solcher Kunst- 
werke waren, kann man unter Anderem daraus ersehen, dass Pausanias 
allein 39 Zeusstatuen in der Altis gesehen hat; die größte voniınen 
war aus Erz und mal) 27 Fuls Höhe. Rn 

Am meisten drängten sich Einzelstatuen und große Gruppen ee 
gegenüber der Ostfronte des Tempels in der Südostecke der Altis w nn 
zusammen nahe dem prächtigen Säulenthore, durch das die Fest- BR 
processionen in die Altis einzogen. Hier stand z. B. die berühmte. . 
Gruppe der Homerischen Helden, die sich auf Hektors Heraus- 
forderung zum Zweikampfe dem Loose unterwarfen. Die neun Helden 
standen in verschiedenen Stellungen der Erwartung mit Lanzen und 
Sehilden bewehrt und in der Vorbereitung zum Kampfe im Halb- 
kreise auf gesonderten Postamenten vor Nestor, der im Helme des 


Ka % 
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Agamemnon die Loose schüttelte. Die Gruppe fand wegen ihres 
lebensvollen Ausdruckes so allgemeine Anerkennung bei den Kunst- 
freunden, dass einer derselben, nämlich Kaiser Nero, den Odysseus 
zum Zeichen seines Beifalles stehlen und nach Rom bringen ließ. 

Nicht weit davon stand die Gruppe der messenischen Knaben. 
Es hatten die Einwohner von Messina auf Sicilien einst einen Chor 
von 35 Knaben aus den ersten Familien mit ihrem Chormeister 
und einem Flötenspieler hinüber nach Rhegium zu einem Feste 
geschickt. Das Schiff ging unter ‚und der Chor ward eine Beute des 
erzürnten Meeres. Die Messenier aber liefen in der Trauer um den 
schmerzlichen Verlust der im Dienste der Götter ihren Armen ent- 
rissenen Kinder alle sammt dem Chormeister und dem Flötenspieler 
in Erz gießen und weihten sie nach Olympia. So weit reichte schon 
in alter Zeit der Ruhm des Heiligthumes; so sehr regte sich aber 
auch in den Griechen jeglichen Gestades der freudige Sinn für die 
Kunst, dass sie in Freud und Leid sich an sie als ihre nächste und 
treueste Freundin wandten. 

Alle diese Gruppen aber überragte ein Prachtwerk des Paionios, 
desselben Künstlers, der die Gruppe des Oinomaos und Pelops ge- 
schaffen. Es war eine kolossale marmorne Nike mit goldenem Kranze, 
den Adler, den König der Lüfte, zu ihren Füßen. Von dem 6 Meter 
hohen Postamente schien sie mit weitausgebreiteten Schwingen wie 
im schnellsten Fluge herabzuschweben. Es war ein Weihegeschenk 
der Messenier, die an dem Athenersiege über die Spartaner auf 
Sphakteria (425 v. Chr.) theilgenommen. 

Von dieser dieht gedrängten Menge der Statuen in der Südost- 
ecke der Altis aus zogen sich lange Reihen von Marmor- und Erz- 
bildern durch die ganze Altis. Alle Wege und Plätze waren von 
ihnen eingefasst, alle Tempel und Altäre umgeben; wo kein Raum 
mehr auf dem geweihten schwarzen Boden der Altis zu finden war, 
stellte man sie in langen Zügen auf die Altismauer. 

Hier stand die Bildsäule eines Siegers im Laufe mit vorge- 
strecktem Halse und an die Brust gepressten gebogenen Armen die 
Anstrengung im Stadion bekundend; dort hatte ein Ringer seinen 
Standplatz; mit einem Schabeeisen befreit er sich von dem Öle, 
mit dem er seinen Leib vor dem Kampfe geglättet, um für den 
Gegner unfassbarer zu sein; nun ist eben der Sieg gewonnen! Dort 
wieder steht ein Faustkämpfer, ein lebenswahres Bild ohne Ideali- 
sierung schrecklich anzusehen; der ganze Kopf ist von den Faust- 


Werk des Lysippos, der at ulter den ne aller Ze 
a Dr ER Herakles hatte er auf dem Opa Ss 


ee er einen wildgewordenen Stier bei einem det Hinterfüße: | 
Be die Klauen fest. Länge konnte der Stier nicht von der 


3 Klauen behielt Pulydamas in der Hand. Auch Milon, Bi 
Ringer, war hier aufgestellt. Nach dem sechsten Siege in. Oly 
ließ er sich in ee in Erz gießen und trug. sein Sta dbil 


= 


Sa Thunfischen. Schnell lief der Hirte in die Stadt und verkündete 
a BIN das frohe Be 2 .thaten N eu 
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SL Bu Olympia. Mit ee Denkmale verband sich na hmals 
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Sehr beliebt war die Aufstellung von ehernen Rossen. Die 
Reit- und Rennpferde, die im Hippodrome den Sieg davongetragen, 
wurden von den Besitzern, denen der Kranz zugesprochen worden, 
gar häufig mit. oder ohne ihre Lenker im Erze verewigt. Sehr merk- 
würdig war folgender Vorfall. Der Korinther Pheidolas erschien mit 
seinem Renner Aura auf dem Turfe. Allein bald trennte sich das 
Ross von seinem Reiter. Nichtsdestoweniger lief es weiter, wendete 
in aller Ordnung um das Ziel und beschleunigte, als es die Trompete 
hörte, seinen Lauf, so dass es zuerst bei den Hellanodiken ankam. 
Hier blieb es stehen und begrüfste die Preisrichter mit freundlichem 
Gewieher. Die Hellanodiken aber erkannten ihm den Preis zu und 
die Ehre eines Erzbildes. 

Auch mächtige Fürsten sah man hoch zu Ross. So weihten 
die Eleier nachmals selbst aus Dankbarkeit die wohlgetroffenen 
Reiterstatuen Philipps von Makedonien, Alexanders des Großen und 
seines ruhmreichen‘ Feldherrn Seleukos, des späteren Königs von 
Syrien. Besonders prächtig aber waren anzuschauen die ehernen 
Viergespanne mitsammt dem Wagen, dem siegreichen Wagenlenker 
und dem glückstrahlenden, kranzgeschmückten Besitzer. 

Pausanias erwähnt auch einer Jungfrau, der diese Ehre zu 
Theil ward, der schlanken Kyniska, der Tochter des Spartiaten- 
königs Archidamos. Selbstverständlich hatte sie sich nicht in eigener 
Person beim Wettkampfe betheiligt; denn den Jungfrauen war nur 
das Zusehen bei den Wettkämpfen gestattet. Es ist übrigens auch dies 
merkwürdig genug; denn die Ehefrauen waren von den Festlich- 
keiten in Olympia und auch nur vom Zusehen bei denselben voll- 
ständig ausgeschlossen. Eine einzige verheiratete Frau war von 
diesem Verbote ausgenommen, die Priesterin der Demeter, deren 
Heiligthum zwischen dem Stadion und dem Hippodrome lag. Sonder- 
bar ist es den Grund zu hören, der für die Hellanodiken bei der 
Ertheilung dieser Ausnahmsbewilligung maßgebend gewesen sein soll. 
Sie meinten nämlich, sagt Pausanias, diese würdige Matrone, die 
man aus ihrem Tempel doch nicht entfernen konnte, würde ohne- 
dies jeglichem Verbote zum Trotz den Wettkämpfen zugesehen 
haben und so ertheilten sie ihr denn, was sie nicht hindern konnten, 
als Ehrenrecht. 

Umkreisen wir nun den Tempel des Zeus vom Osten nach 
Süden und vom Süden nach Westen und werfen wir einen flüchtigen 
Blick auf die die Altis begrenzenden Anlagen und Baulichkeiten, 
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kleinen Knaben Dionysos, dessen Augen sich nach einer vollen 
Traube richten, die sein Bruder mit der Rechten hoch empor hält. 
Der Blick des Hermes schweift träumerisch in das Weite, als sähe 
er in ferner Zukunft Bestimmung und Geschick des Knaben. Das 
Gewand des Hermes hängt von dem Baumstamme in großartigen 
Falten herab. 

Auch Antiquitäten, wie den vorerwähnten Diskos des Iphitos, 
den Tisch, auf welchem die für die Sieger bestimmten Kränze lagen 
und selbst sagenhafte Kunstwerke, wie ein elfenbeinernes Spielzeug 
der Hippodameia und die berühmte Truhe des Kypselos hielt man 
hier an geheiligtem Orte in sicherer Verwahrung. 

Unweit vor dem Heraion lag das Metroon, der Tempel der 
Rhea, der Mutter des Zeus. In diesem Hause fand schon Pausanias 
kein Götterbild mehr vor, sondern nur Bildsäulen römischer Im- 
peratoren. Ebenso fand er den Raum zwischen Heraion und Metroon 
durch eine allerdings prunkvolle Brunnenhalle verbaut und mit den 
Statuen des Hadrian, Antoninus Pius und Marcus Aurelius geziert. 
Ebenso hatte Philipp von Makedonien seinen Sieg über die vereinten 
Griechen bei Chaironeia, wie zum Hohne, durch den Bau eines 
Rundtempels in der Altis und durch die Aufstellung der goldenen 
Statuen seiner Angehörigen gefeiert. Doch will ich diese Bauten als 
bereits der Zeit des Verfalles angehörig nicht des Näheren besprechen. 

Wir sind auf unserem Gange durch die Nordseite der Altis 
bereits am östlichen Ende angelangt und sehen wieder in einiger 
Entfernung vor uns einen Eingang in das Stadion. Vom Metroon 
aus führt direct ein-Weg dahin, dessen Einfassung uns auf das 
Äußerste überrascht. Wir schreiten nämlich neben einer Reihe von 
16 ehernen Zeuskolossen einher. Sie verdanken ihre Errichtung den 
verschiedenen Strafgeldern, deren Zahlung die Hellanodiken jenen 
Kämpfern auferlegten, die irgend eine auf die Festspiele bezügliche 
Satzung übertreten hatten. So war z. B. einmal der Fall vorge- 
kommen, dass ein Ringer seinen Gegner durch ein Geldgeschenk 
bewog, sich besiegen zu lassen; ein anderesmal kämpften zwei Faust- 
kämpfer nicht bloß um den Kranz, sondern auch um eine zwischen 
ihnen verabredete Geldsumme. Dies war eine Beleidigung des Zeus, 
der den Sieg um der Tüchtigkeit willen, nicht wegen schnöden 
Gewinnes verlieh. Ja selbst wegen Feigheit hatten die Hellanodiken 
einmal ein Urtheil zu fällen, aber nur einmal im Laufe von beinahe 
zwölfhundert Jahren. Ein Pankratiast aus Alexandria, Sarapion soll 
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er geheilsen haben, gerieth, als er seinen starken Gegner sah, in “ 
derartige Furcht, dass er mit einem großen Satze entsprang und 
eiligst davonlief. u 

Parallel mit diesen Zeusbildern, den sogenannten Zanes, lief 
am Abhange des Kronoshügels eine geschmückte Terrasse. Sie trug 
zwölf eng an einander stehende kleinere Gebäude, meist in der } 
Gestalt von sogenannten templa in antis. Die Stirnseiten der Längs- 
mauern der Cella traten bis unter den Giebel vor und bildeten 
dermaßen zugleich Eekpfeiler; zwischen denselben standen zwei 
Säulen. Dies waren Thesauren oder Schatzhäuser, in denen ver- _ 
schiedene Städte, wie z. B. Syrakus, Byzanz, Sybaris, Megara, die 
von ihnen gestifteten kostbaren Weihegeschenke vereinigten. Die 
Giebel waren mit Marmorgruppen geschmückt. So zeigte z. B. der 
Giebel des Thesaurus von Megara einen Kampf der Götter mit 
Giganten. ; 

Erklimmen wir nun noch von dem letzten Schatzhause, dem 
der Geloer aus, den steilen Hügel des Kronos, auf dem vielleicht 
einst unvordenkliche @eschlechter einfache Opfer auf roher Stein- 
platte dargebracht hatten und werfen wir von seiner Höhe einen 
Blick herab auf das vom glitzernden Alpheios friedlich durchrausehte 
üppige Thal, auf die mächtigen Wipfel der Platanen, neben denen 
die edle Palme steht und der schimmernde Ölbaum, auf die opfer- 
duftenden Altäre und die erhaben sich thürmenden Säulen, welche 
die Wohnungen herrlicher Götter tragen, auf die endlose Reihe der 
Standbilder stolzer Sieger und gewaltiger Fürsten, auf die bunt sich 
‚drängende festfrohe Menge der Menschen, die hier zusammenströmten, 
wenn die elischen Herolde in allen Gauen von Hellas die Feier und 


den‘Frieden des olympischen Zeus verkündeten, auf die kostbaren _ 


Rosse und Wagen, die sich auf der Rennbahn tummeln, auf die zum 
vollen Ebenmaße ihrer Glieder entwickelten kraftfrohen Männer und 
Jünglinge, die sich hier messen wollten, nicht um äußeren Gewinn, 
sondern um den Ruhm der Tüchtigkeit, da fragen wir uns wohl, 
während das Gebrause tausendfältigen Lebens zu uns hinandringt: 
wie lange wird sie noch Bestand haben diese Pracht und diese 
Herrlichkeit vor der Macht der Zeiten? 
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Man schrieb das Jahr 1828, als eine französische Expedition 


_ auf dem Boden von Olympia erschien. Einige Säulentrommeln, die 


aus demselben hervorragten, vor Allem aber die Lage des Kronos- 
hügels und der Zusammenfluss‘ des Kladeos und Alpheios ließen 
den Ort im Allgemeinen bestimmen. Doch gab es sonst keine Spur 
historischer Erinnerung. Nicht leicht erschien eine Gegend mit 
schlammigem, tiefem Boden, in den sich ein Bach einwühlt, umgeben 
von geringfügigen mit niederem Gestrüpp bedeckten Höhen so un- 
bedeutend als diese. Man grub tief in die Erde, kam auf ein antikes 
Steinpflaster und einige Marmorstücke, verließ) aber bald das fieber- 
schwangere Thal, um nieht mehr wiederzukehren. 

Da kam wohl 25 Jahre später ein deutscher Mann, Ernst 
Curtius, ein Lehrer der Geschichte und der Archaeologie, ein 
Forscher auf jeglichem Gebiete des Alterthums und Meister in der 
Kunst der Darstellung. Der sah den Schacht, den die Franzosen 
gegraben hatten in Olympia, und als er wieder nach Deutschland 
zurückkam, da hielt er — was seit ihm alle Deutschen thun, wenn 
sie eine Reise nach Olympia gemacht haben — darüber einen Vortrag. 
Der ward gedruckt und vervielfältigt und alles Volk las ihn und 
bewunderte ihn gar sehr. Allein das deutsche Volk ist grof) und 
zahlreich und so währte es lange, es währte dreißig Jahre lang, 
bis ihn alle gelesen und sich zur Genüge verwundert hatten. Dann 
aber schritt man ans Werk! Man bewilligte die großen Geldsummen, 
die zu dem großen Unternehmen erforderlich waren, man schloss 
Verträge mit der griechischen Krone, um die Rechte und Pflichten 
der Ausgrabenden festzustellen, man kaufte Grund und Boden von 
Olympia, der mittlerweile Korinthenfelder trug, man baute Häuser 
und Werkstätten und Magazine in der Ebene und ein stolzes steinernes 
Gebäude auf lieblich geschwungenem Bergrücken, wo die Archaeo- 
logen, Ingenieure und Architekten wohnten, die sich allhier ver- 
sammelt hatten. Da arbeiteten nun anfänglich 80, dann 200 und 
300 Mann mit 20 Rossen und Karren vom September bis Juni durch 
volle sechs Jahre,!) um den heiligen Bezirk von Olympia heraus- 
zufördern aus dem 6 Meter tiefen Schutte und Schlamme, in dem 
ihn zwölf Jahrhunderte begruben. 

In Hunderten und Tausenden von Ladungen führte man die an- 
geschwemmte Erde hinweg und bildete aus ihr die hohen Wälle, die 


!) Oetober 1875 bis März 1881. 
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jetzt den Ausgrabungsrayon beschützen. Alles ward genau durche 
gesiebt und jedes beachtenswerthe Stückehen aufbewahrt und nach a N 
der Erdschichte, in der es sich fand, nach der Entfernung dB 


Fundortes von gesicherten Punkten und nach anderem vielfachen 


Detail des Fundes classifieiert und eingeschrieben. Da zeigten sich 
marmorne Köpfe ohne Leiber, Kolosse ohne Hände und Füße, ver- 
einzelte Arme und Beine, verschiedene Statuentheile in jüngere | 
Mauern eingebaut, Löwenköpfe, Dachziegel, Architrave, Säulen- 
trommeln und Öapitelle, Akroterien und Gesimsstücke, der ganze | 
Schmuck der Tempel und Altäre weit auseinandergestreut. 

Im Hofe eines der neugebauten Museen liegen die Statuen des 
Kaisers Trajan und des griechenfreundlichsten Imperators Hadrianus 
in voller Rüstung; doch die Köpfe und die Arme fehlen. Drinnen 
aber im gedeckten Hause sieht der Wanderer staunend die Giebel- 
gruppe des Paionios vom Zeustempel zu Olympia. Der Koloss des 
Zeus steht dort und weit über dem menschlichen Maße der König 
Öinomaos, der reisige Pelops und die schöne Hippodameia, der 
sinnende Zug der Begleiter bei dem Viergespanne und behaglich 
in die Ecke gelagert ruht der bärtige Alpheios und der Jugendliche 2 
Kladeos mit vorgebogenem Oberleibe starrt Spam hinein in 
die Mitte der reckenhaften Gestalten. ; 

Freilich ist keine der Figuren wohlerhalten; mehrere sind nur 
zu einem kleinen Theile vorhanden. Weit umher waren die Fund- 
stücke, doch nicht ganz ohne Regelmäßigkeit, zerstreut und in 


Mauern verbaut. Nur der Scharfsinn ausgezeichneter Männer konnte 


aus dem Materiale, aus gewissen Details der Auffindung und des 
Fundortes, aus der Größe des Stückes im Verhältnisse zum Giebel- 
felde, aus der Art der künstlerischen Behandlung, nach der partiellen 
Unterlassung der Ausmeiljelung der Figuren auf der einen oder 
anderen Seite, schließlich nach dem Berichte des Pausanias und 
durch ästhetisch -mythologische Combination gefördert durch die 
Analogien anderer Giebelsculpturen, namentlich derer vom Parthenon 
— nur ausgezeichneter Scharfsinn, sage ich, gepaart mit Gelehrsam- 
keit und ausdauernder Liebe zum Werke, konnte diese wahrhaftigen 
membra disjecta wieder zu einem hoheitsvollen und stimmungsreichen 
Ganzen zusammenfügen. Weniger gelingt es den Funden aus der 
Gruppe des Westgiebels unsere Vorstellung von dem Kampfe zwischen 
Lapithen und Kentauren lebhaft zu gestalten, 

Beschreiten wir nun den Zeustempel selbst von der Ostseite SR 
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und blicken wir um uns und herab von dem hohen Quaderfundamente, 
so gewahren wir wohl deutlich die Plätze, wo einst die Säulen 
emporragten; etwa zwanzig Säulentrommeln von dem Peristyl liegen 
noch an Ort und Stelle und zeigen auf der kreisförmigen Oberfläche 
einen Durchmesser von 2'/, Metern. Von der Cellamauer finden sich 
Quaderreste bis zur Höhe von 2 Metern; vom Mosaikboden sind 
einige Dessins noch zu erkennen; ebenso findet man Spuren von 
dem schwarzen Marmorpflaster der Cella und spärliche Reste von 
der Basis des Zeusbildes selbst. Die ührige stolze Pracht des Tempels 
liegt zertrümmert zu allen Seiten des Fundamentes angehäuft. Sämmt- 
liche Säulen der Außenhalle sind regelrecht nach Außen gefallen 
und liegen da wie erschlagene Riesen obnmächtig die Wuth der 
Elemente anklagend. Denn wohl nicht Menschenhand vermochte 
diese Säulen, die bei einem Durchmesser von mehr als Manneslänge 
11 Meter hoch waren, so regelmäßig und an jeder Seite fast parallel 
zu einander zu Fall zu bringen. Fürchterliche Erdbeben haben die 
ihrer Schätze beraubten Tempel zum Sturze gebracht und so das 
Werk der Zerstörung beendet, das verruchte Hände begonnen. Der 
Kronoshügel ist von seiner Höhe gestürzt und hat die Ebene mit 
seinem Schutte bedeckt; die Flüsse haben aus ihrem Bette gedrängt 
alle diese Gräuel überfluthet und den Hain des Zeus zur namen- 
losen Einöde gemacht. Überschreitet man jetzt den schwarzen Boden 
der Altis und windet sich behutsam durch die kolossalen Trümmer 
vergangener Herrlichkeit, so wandelt man stellenweise auf dem alten 
Quaderpflaster. Noch sieht man innerhalb desselben den Raum sorg- 
lich ausgespart, auf dem die mächtigen Stämme der Bäume standen ; 
an vielen Postamenten geht man vorüber, die noch die Inschrift 
unvergänglichen Ruhmes tragen. Noch stehen hier im Halbkreise 
die Marmorbasen der neun Homerischen Helden, vor ihnen die zehnte, 
die den weisen Nestor trug. Sie alle aber überragt das dreikantige, 
sechs Meter hohe Marmorbathron der Nike des Paionios. Die Figur 
selbst lag zerschmettert auf dem Boden. Jetzt ist sie wieder dürftig 
aufgestellt und überrascht noch durch die Kunst, mit der der Meister 
solcher Marmorlast so leicht beschwingten Flug zu leihen vermochte. 

Sie ist uns wohl nur erhalten geblieben, weil sie zu schwer 
war, um fortgeführt zu werden und der Stein die Arbeit nicht zu 
lohnen schien. Die metallenen Standbilder haben sämmtlich ihre 
Liebhaber gefunden, zunächst gewiss die goldenen. Die Römer haben 
Olympia und seine Schätze lange in Ehren gehalten. Lucius Mummius 
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Merkwürdig ist die geschichtliche Thatsache, dass unmittelbar 
nach der Entfernung des Zeusbildes aus Olympia Alarich mit seinen 
Westgothen den Hain des Zeus verwüstete. Es unterliegt wohl 
keinem Zweifel, dass die Westgothen alle Schätze, deren sie hab- 
haft werden konnten, mit sich fortnahmen. Was seines Materiales 
oder seiner Größe wegen nicht transportabel war, ward zertrümmert. 
Der Zeustempel selbst scheint durch seine Festigkeit die Verwüstung 
der Westgothen glücklich überstanden zu haben, hingegen nicht 
lange darauf noch unter der Regierung Theodosius II. eine Beute 
der Flammen geworden zu sein. Doch kann dieses Feuer nur die 
Holztreppen, welche in die Säulengallerie hinaufführten und vielleicht 
auch das Dach angegriffen haben; im Großen und Ganzen muss er 
noch viele Jahrzehnte, wenn auch zum Theile als Ruine, aufrecht 
gestanden haben. Die Ausgrabungen haben gelehrt, dass in der Zeit 
der ersten oströmischen Kaiser die meisten profanen Gebäude und 
Tempel von Olympia abgebrochen wurden und dass aus ihrem 
Materiale, sowie Bestandtheilen von Standbildern eine große Mauer 


‘“ um den Zeustempel gebaut ward, um ihn gegen weitere Einfälle 


nordischer Barbaren zu beschützen. So hat er jedenfalls »noch im 
sechsten Jahrhunderte bestanden. Zu Ende dieses Jahrhunderts aber 
oder im siebenten Jahrhunderte ist er durch wiederholte Erdbeben 
gänzlich zerstört worden. 

Hat nun auch die Gewalt feindseliger Elemente den Untergang 
Olympias beschleunigt, so verdankt doch unser nachgeborenes Ge- 
schlecht gerade ihnen die Erhaltung des Wenigen, das uns übrig 
blieb. Denn was der Erdboden in seinen Spalten verschlaug, was der 
Kronoshügel verschüttete und was die Flüsse zugeschwemmt haben, 
das haben eben wackere Männer aus der Tiefe der Erde wieder 
hervorgegraben. 

Anderwärts hat Menschenhand die mächtigen Säulentrommeln 
der Tempel zu Mühlsteinen und Brunnentrögen verarbeitet, Marmor- 
gebälk aber und Statuenreste zu Kalk gebrannt. Hier in Olympia 
fehlt vom Gebälke des Tempels wohl kaum ein Stück, so dass er 
nicht bloß in Gedanken reconstruiert, sondern aus dem alten auf- 
geschichteten und durcheinandergestreuten Materiale wieder aufgebaut 
werden könnte. 

Auch in dem Plane des alten Olympia kann sich der Beschauer 
recht wohl orientieren. Er findet das Festthor wieder, das Stadion, 


das Buleuterion, die Gymnasien, das Prytaneion, Philipps stolzen 
* 


| en 
Rundbau, die Stätte des Zeusaltares, das Pelopion und Metroon, e 
er findet viele Postamente, unter anderen die der 16 Strafbilder 
des Zeus am alten Platze, er sieht die Fundamente der Schatzhäuser. - 

Ein großer Segen aber ist es vor Allem, für den wir den 
Göttern besonderen Dank schuldig sind; das ist die theilweise Er- 
haltung des alterthümlichen Heraions und die Wiederauffindung des 
Hermes des Praxiteles. Wie ihn der alte Kronos vor zwölfhundert 
Jahren mit seinem Sande verschüttet hat, so hat man ihn an einem 
glücklichen Tage wieder aufgefunden. Wohl fehlt der Arm, der einst 
die volle Traube hielt, wohl ist sein Fuß zerschellt, wohl ist der 
kleine Dionysos arg beschädigt; doch das holdselig strahlende Antlitz 
des Hermes hat sich unverletzt aus tausendjährigem Staube erhoben; 
aus langer Todesnacht ist er zu neuem Leben wieder auferstanden. 

Wenn wir ihn so betrachten, wie er sinnenden Auges vor sich 
hinblickt, da däucht es uns wohl, als sähe er nicht bloß hinaus in 
eine ferne, unenträthselte Zukunft, sondern auch zurück in längst 
entschwundene Vergangenheit. Was ist Olympia vordem gewesen, 
und was ist es nun geworden! Was Menschenhand in ihm geleistet, ° 
ist nicht mehr; doch die Ideale, die sich dort verwirklichten, die 
sind geblieben. Wie einst die Olympioniken, so kämpft die edle 
Menschheit noch immer denselben Kampf, nicht um den äußeren 
Vortheil, sondern um den Preis der Tüchtigkeit. 

Der Sieg aber steht unter der Götter Obhut. 
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